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Thomas und Heinz Wolf, erin- 
nern Sie sich an Ihren allerers- 
ten Einsatz?
Thomas Wolf, Junior: Ich erinne- 
re mich gut, das war ein Zimmer- 
brand bei einer alten Frau in Mei- 
nisberg. Beim Hinweg schlug ich  
den anderen vor, dass ich draus- 
sen beim Fahrzeug bleibe und die  
Aufgabe des Maschinisten über- 
nehmen könnte. Der damalige  
Kommandant sagte aber: «Nein,  
du kommst mit rein.» Drinnen  
hat die Matratze der Frau ge- 
brannt, aber die Frau war be- 
reits draussen. Ich habe dann im  
Rauch herumgetastet und in ei- 
nen herumstehenden Nachtha- 
fen gegriffen. Das war ein Fett- 
näpfchen zu meiner Feuertaufe,  
das vergesse ich nie mehr.
Heinz Wolf, Senior: Daran erinne- 
re ich mich nicht mehr, das ist  
so lange her. Aber in meiner An- 
fangszeit hatten wir viele Gross- 
brände. Da mussten wir ab und  
zu einen übermütigen «Rambo- 
Kollegen» bremsen, weil es zu  
gefährlich war.

Was ging in Ihnen vor, als Ihr  
Sohn der Feuerwehr beitrat?
Senior: Das hat mich sehr ge- 
freut. Thomas hatte schon als  
Kind immer sehr viel Power,  
man konnte ihn kaum zähmen.
Junior: Heute auch nicht.
Senior: Aber er hat sich trotzdem  
gemacht, muss ich sagen. (beide  
lachen)

Was war der prägendste ge- 
meinsame Einsatz, den Sie er- 
lebt haben?
Senior: Der Brand des «Ster- 
nen», gleich nebenan. Das war  
der grösste Brand.
Junior: Bei mir war es ein lichter- 
loh brennendes Einfamilienhaus  
in Pieterlen, da war ich erst kurze  
Zeit bei der Feuerwehr. Und die  
Familie – beide Eltern und zwei  
Kinder – waren noch im dritten  
Stock und konnten nicht mehr  
weiter. Sie waren kurz davor her- 
unterzuspringen, und als wir sie  
holten, sprangen sie uns regel- 
recht entgegen. Nichts mit kor- 
rekter Sicherung, wie man es in  
der Theorie lernt. Aber da hat  
wirklich jede Sekunde gezählt,  
der Vater hatte bereits leichte  
Verbrennungen.

Stand Ihr Vater Ihnen da un- 
terstützend zur Seite?
Junior: Nein, als ich angefangen  
habe, hat sich mein Vater be- 
reits aus dem Feuerwehrdienst  
zurückgezogen. Wir haben ihn  
erst vor ein paar Jahren reakti- 
viert, mit dem Motto «50 plus  
in die zweite Reihe». So ist er  
Fahrer des Einsatzfahrzeugs und  
bringt seine Erfahrung von hin- 
ten in den Einsatz ein.

Was war der härteste Einsatz  
in Ihrer Karriere – und wie ver- 
arbeitet man das?
Junior: Eine Cheminée-Explosi- 
on vor drei Jahren. Eine Fami- 
lie mit Kindern, der Mann war  
schwer verletzt und in kritischem  
Zustand. Das war aber nicht das  
schwierige, sondern die Ehefrau  
zu bändigen: Sie war völlig durch  
den Wind und hat auf dem  
Platz alle verrückt gemacht – lo- 
gischerweise, denn sie hat etwas  
Tragisches erlebt. Am Schluss  
attackierte sie die Leute verbal,  
die den Rega-Helikopter mit ih- 
rem Mann beim Wegfliegen film- 
ten. Sie war gerade neben mir,  
und ich konnte sie festhalten. Sie  
brach in Tränen aus. Das war  
das erste Mal, dass mich ein Ein- 
satz emotional aus der Fassung  
brachte. Ich ging nach Hause zu  
meiner Frau und habe angefan- 
gen zu weinen.
Senior: Ein Bauernhausbrand in  
Büren. Der Bauer stand daneben  
und es hiess, es seien keine Tie- 
re mehr im Stall. Nach einer Vier- 
telstunde rannten plötzlich Kühe  
aus dem Stall – die brannten. Der  
Polizist erlöste dann die Tiere. Er  
musste 15 Kühe erschiessen. Da- 
nach habe ich nicht mehr geschla- 
fen, das ging mir lange nach.

Wie geht man mit solchen Mo- 
menten um?
Senior: Wir sind nach dem Ein- 
satz zusammengesessen und ha- 
ben darüber geredet. Heute wird  
da schon viel mehr gemacht.  
Aber ich hatte einige schlaflose  
Nächte.
Junior: Wir holen die Leute ab,  
machen meist einen Tag nach  
dem Einsatz ein Debriefing und  
bei schwierigen Einsätzen kön- 
nen wir das Peer-Team, eine Art  
Care-Team der GVB, einschal- 
ten. Es hilft immer, darüber zu  
reden. Jeder Mensch verarbeitet  

aber auch auf seine Art und Wei- 
se.

Funktioniert man denn noch  
während des Einsatzes?
Junior: Bei den beiden Einsätzen,  
von denen ich erzählt habe, bin  
ich an meine Grenzen gekom- 
men. Da funktioniert man zwar  
während des Einsatzes, da bist  
du in deinem Film und machst  
deine Rolle. Im Nachhinein reali- 
sierst du dann erst, was alles pas- 
siert ist.
Senior: Es ist immer erst im  
Nachhinein. Erst dann realisiert  
man, wie schlimm es eigentlich  
gewesen ist. Da schläfst du keine  
Minute mehr. Mit der Erfahrung  
wird es einfacher.
Junior: Die hilft auf jeden Fall.  
Am Anfang war mein Puls bei je- 
dem Alarm direkt auf 180. Heu- 
te ist es vielmehr ein kurzes Inne- 
halten und Durchschnaufen zum  
Nachdenken – und dann muss  
ich schon die Jungen kurz stop- 
pen und ihnen sagen, sie sollen  
auch kurz durchatmen.

Was macht mehr mit einem:  
der Grossbrand oder die Situa- 
tionen, in denen Menschen be- 
troffen sind?
Junior: Ein Brand ist eigentlich  
ein Alltagsereignis für uns. Aber  
wenn du weisst, da sind noch  
Menschen involviert, sieht die Sa- 
che ganz anders aus. Das ist im- 
mer emotional. Und da vermitteln  
wir unseren Leuten: Es ist nicht  
unser Problem. Wir sind da, um  
zu helfen, aber die Sicherheit un- 
serer Leute hat oberste Priorität.

Dann müssen Sie entscheiden,  
ob es sich noch lohnt, in das  
brennende Haus zu steigen  
und jemanden zu retten, oder  
nicht?
Junior: Lohnen würde ich dem  
nicht sagen. Man muss das Ri- 
siko für unsere Leute abschät- 
zen. Ich denke immer als Kom- 
mandant, wenn ich der Frau ei- 
nes Feuerwehrkameraden erklä- 
ren muss, dass ihr Mann nicht  
mehr nach Hause kommt, weil  
er noch rein ist, obschon nie- 
mand mehr drin war.

Sind Sie der Kommandant und  
der Vater gehorcht, oder fra- 
gen Sie ihn um Rat und Erfah- 
rung?

Senior: Er hat klar das Sagen. Er  
sagt und ich mache. Und noch  
mehr: Ich lerne extrem viel von  
Thomas.
Junior: Heinz bringt aber immer  
noch seine Erfahrung mit ein  
und weiss immer genau, was zu  
tun ist.

Was macht für Sie die Faszina- 
tion Milizfeuerwehr aus? Was  
bedeutet Ihnen das Milizsys- 
tem?
Junior: Miliz ist die Vielseitigkeit  
der Personen, die wir haben. Es  
ist wie bei der Armee. Du hast  
so viele verschiedene Handwer- 
ke und Charaktere dabei. Das  
macht das Milizsystem aus und  
davon lebt es. Wir ergänzen uns.

Wie verändert sich das Selbst- 
verständnis des Milizwesens  
heute? Gibt es Unterschiede zu  
früher?
Junior: Es wird schon immer  
schwieriger. Momentan kriegen  
wir auch tagsüber noch genü- 
gend Leute zusammen für die  
Einsätze. Wie es in zehn oder 15  
Jahren aussieht, weiss ich nicht.  
Wir haben mit der Reaktivierung  
der Älteren schon mal dafür ge- 
sorgt, dass die Zeiten während  
der Arbeitstage abgedeckt sind.
Senior: Früher war das sicher  
eher so, es klar war, man geht  
einfach zur Feuerwehr. Aber  
auch in meinem Jahrgang waren  
wir nur eine Handvoll. Damals  
waren wir 120 nur aus Lengnau,  
heute sind im ganzen Lepime  
noch 93 aus allen drei Gemein- 
den.

Was muss passieren, damit  
das Milizmodell überlebt?
Junior: Ich denke, solche Zusam- 
menarbeiten, wie wir sie seit 20  
Jahren mit Lepime haben, wird  
es häufiger geben.

Was bedeutet es für eine Ge- 
meinde, eine Milizfeuerwehr  
zu haben?
Junior: Es ist gesetzlich veran- 
kert, dass die Gemeinde eine  
Feuerwehr stellt. Eine Berufs- 
feuerwehr ist tendenziell einfach  
sehr viel teurer. Der Bevölke- 
rung würde das viel mehr kos- 
ten, wenn es keine Milizfeuer- 
wehr mehr gibt.

Gibt es Unterschiede in der  

«Er musste 
15 brennende Kühe 
erschiessen»
Das Milizsystem ist in der Schweiz weit verbreitet, so auch bei der wichtigen Aufgabe 
der Feuerwehr. Ein Gespräch mit Thomas Wolf, dem Kommandanten der Feuerwehr 
Lengnau, Pieterlen und Meinisberg, und seinem Vater Heinz.

Interview: Nicolas Geissbühler

Der Grenchner Politbetrieb gibt  
derzeit ein lamentables Bild ab.  
Der überraschende Rückzug von  
Angela Kummer, der aussichts- 
reichen SP-Kandidatin auf das  
Stadtpräsidium, wirft ein grelles  
Schlaglicht auf die Vorgänge –  
und vermag sie gleichwohl nur  
halbwegs auszuleuchten, da es  
an Transparenz mangelt.

Was zwei Wochen vor dem  
Wahlwochenende mit Sicherheit  
gesagt werden kann: Felix Kum- 
mer ist für das Amt des Stadtprä- 
sidenten nicht geeignet. Im lang- 
fädigen Gespräch zeigt sich: Er ist  
kaum in der Lage, seine Schlag- 
worte mit konkreten Inhalten zu  
füllen. Er sieht sich in der bür- 
gerlichen Mitte, bedauert das En- 
de der Stadtpolizei, befürwortet  
die heutigen politischen Struk- 
turen in der Stadt – und das ist  
es denn ungefähr auch schon.  
Wer ihn in seinem angeblichen  
«überparteilichen Komitee» un- 
terstützt, will er weiterhin nicht  
verraten. Kurz: Warum es ihn  
gerade jetzt fürs Stadtpräsidium  
brauchen sollte, kann er nicht  
schlüssig erklären.

Felix Kummers Kandidatur  
bleibt ein Rätsel. Er sagt, er  
habe sich aus eigenen Stücken  
zu dieser entschlossen. Wollte  
er schlicht auf seine alten Ta- 
ge hin in seine alte Heimat zu- 
rückkehren, erachtet sich selbst  
als fürs Stadtpräsidium geeignet  
und hat zu seinem Glück ein  
paar alte Freunde gefunden, die  
ihm dafür ihre Unterschrift her- 
gaben? Es ist denkbar. Sein Ärger  
über die brodelnde Gerüchtekü- 
che scheint nicht gespielt, und so- 
lange keine Transparenz herrscht  
über die Unterstützer auf seiner  
Wahlempfehlung, lässt sich eine  
andere Deutung nicht zweifels- 
frei belegen.

Gleichzeitig sind eben diese Ge- 
rüchte, wonach bei der Kandida- 
tur Felix Kummers SVP-Gemein- 
derat Ivo von Büren die Hände  
im Spiel haben soll, nach wie vor  
nicht wirksam entkräftet. Felix  
Kummer dementiert dies zwar –  
doch gemäss Aussagen von Per- 
sonen, die mit Kummer zu tun  
hatten, hat er dies selbst her- 
umerzählt. Von Büren hat sich da- 
zu nicht geäussert. Das Schwei- 
gen dazu in Grenchen ist ohren- 
betäubend. Alle Beteiligten – mit  
Ausnahme der SVP – haben mit  
Worten des Bedauerns auf An- 
gela Kummers Rückzug reagiert,  
dabei aber den möglichen Ele- 
fanten im Raum tunlichst nicht  
angesprochen.

Dieser Rückzug aus «persönli- 
chen und gesundheitlichen Grün- 
den» ist, das muss man lei- 
der auch feststellen, zum denk- 
bar unglücklichsten Zeitpunkt er- 
folgt. Zu einem Zeitpunkt, da er  
die Wahl womöglich entschei- 
dend beeinflussen konnte.

Ganz grob betrachtet dürfte es  
in Grenchen nämlich zwei La- 
ger geben. Eines, das will, dass  

das Stadtpräsidium in bürgerli- 
chen Händen bleibt. Dieses Lager  
wählt Susanne Sahli (FDP). Das  
andere Lager wünscht Verände- 
rung. Je nach politischer Ausrich- 
tung gehen dessen Stimmen an  
Angela Kummer (SP) oder Pa- 
trick Crausaz (GLP) – mit dem  
Willen zur Veränderung als ge- 
meinsamem Nenner.

Solange alle drei Kandidaturen  
dieser etablierten Kräfte im Ren- 
nen waren, war die Wahrschein- 
lichkeit eines zweiten Wahlgangs  
höher. Nun aber verfälschen die  
bereits abgegebenen Stimmen  
für Angela Kummer das Ergeb- 
nis. Sie fehlen jetzt nämlich Pa- 
trick Crausaz, darf doch ange- 
nommen werden, dass das «Ver- 
änderungslager» lieber ihn wählt  
als die FDP-Vertraute des schei- 
denden Stadtpräsidenten. Sowohl  
aus taktischer Sicht, aber auch  
aus Respekt vor den Stimmbe- 
rechtigten wäre es darum sinnvol- 
ler gewesen, Angela Kummer hät- 
te mit ihrem Rückzug bis zum Ab- 
lauf des ersten Wahlganges zuge- 
wartet.

Ein unbedarftes, ja gar hilfloses  
Bild gibt dabei die Grenchner SP  
ab. Es war keineswegs nötig, be- 
reits jetzt die Waffen für einen  
allfälligen zweiten Wahlgang zu  
strecken. Es ist zwar verständ- 
lich, dass so kurzfristig keine neue  
Kandidatur in den Startlöchern  
steht – allerdings ist dafür auch  
noch Zeit bis Ende Monat. Die  
SP, die nun das Bild eines Opfers  
abgibt, hätte den Spiess umdre- 
hen und die seltsamen Vorgän- 
ge zum Wahlkampfthema ma- 
chen können. Es ist nicht aus- 
zuschliessen, dass dies unter der  
Wählerschaft zu einer mobilisie- 
renden «Jetzt-erst-recht»-Stim- 
mung hätte führen können.

Patrick Crausaz schliesslich hat  
diese Woche Wahlhilfe bekom- 
men. Mit napoleonischem Selbst- 
bewusstsein inszeniert sich Eli- 
as Vogt als Crausaz’ Königsma- 
cher. In einer in die Briefkäs- 
ten verteilten Broschüre sichert  
ihm der streitbare Landschafts- 
schutz-Aktivist seine Unterstüt- 
zung zu. Was ihre Positionen be- 
trifft, so dürften die beiden zwar  
eine grosse Schnittmenge haben.  
Doch Vogt polarisiert. Inwiefern  
seine mit ausländerfeindlichem  
Unterton garnierten Worte dem  
GLP-Kandidaten tatsächlich nüt- 
zen, sei dahingestellt.

Susanne Sahli kann sich zurück- 
lehnen. Die Dinge laufen für sie.

Die Dinge laufen 
für Susanne Sahli
Der Grenchner Wahlkampf hätte spannend 
werden können. Doch nun sieht es anders aus.

Wochenkommentar

Tobias Graden
tobias.graden@bielertagblatt.ch
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Mentalität zwischen Miliz und  
Berufsfeuerwehr?
Junior: Nein. Wir pflegen eine  
sehr gute Zusammenarbeit mit  
der Berufsfeuerwehr. Sie haben  
sicher mehr Erfahrung als wir.  
Gerade etwa mit Autounfällen,  
weil die grösstenteils in ihren  
Bereich fallen. Aber bei Bränden  
sind wir auf Augenhöhe.

Was macht eine gute Feuer- 
wehr aus – jenseits von Technik  
und Ausbildung?
Junior: Das Wichtigste ist, dass  
die Leute Freude haben und sich  
in der Organisation wohlfühlen.  
Es braucht – wie bei jedem Ver- 
ein – einen guten Kern, ein paar  
Leute, die den Karren ziehen.  

Denn dann ziehen auch die an- 
deren mit. Wir haben zurzeit ei- 
nen enorm guten Zusammenhalt  
und es herrscht eine familiäre  
Stimmung, das hilft.
Senior: Wir sind wirklich eine tol- 
le Truppe mit wahnsinnig enga- 
giertem und talentiertem Nach- 
wuchs.

Wie funktioniert der Alltag  
zwischen Familie, Beruf und  
Bereitschaft?
Senior: Ich bin mein eigener  
Chef, da ist es einfacher.
Junior: Es ist nicht einfach, al- 
les unter einen Hut zu brin- 
gen. Ich habe einen neuen Job  
in Bern. Aber mein Arbeitge- 
ber weiss, dass ich Kommandant  

bin, und hat Verständnis dafür.  
Dann darf ich auch an die Ein- 
sätze. Für kleinere Dinge rücke  
ich nicht an, da wäre ich auch zu  
weit weg.

Wie oft stehen Sie tatsächlich  
im Einsatz?
Junior: Wir haben insgesamt zwi- 
schen 50 und 60 Einsätze. Ich  
nehme an etwa 20 bis 30 Ein- 
sätzen teil, dazu kommen noch 35  
bis 40 Übungen. Und als Kom- 
mandant gibt es viel administra- 
tive Arbeit. Seit ich Anfang Jahr  
angefangen habe, musste ich be- 
reits über 60 Stunden aufschrei- 
ben, nur für Bürosachen.
Senior: Ich mache noch etwa  
zehn Einsätze pro Jahr, stets als  

Fahrer. Dafür haben wir zweimal  
jährlich Fahrschule und müssen  
an zwei Übungen teilnehmen,  
damit die anderen uns auch aus- 
serhalb der Einsätze mal sehen.

Was sagen Ihre Familien dazu?  
Hat die Frau Verständnis?
Junior: Sie muss.
Senior: Meistens, aber nicht im- 
mer. (beide lachen)
Junior: Meine Frau hat viel Ver- 
ständnis. Das ist bei einigen Kol- 
legen anders. Aber wenn bei mir  
auf einem Familienausflug der  
Alarm losgeht, ist klar, dass ich  
an den Einsatz gehe. Aber mei- 
ne Frau hilft mir schon, indem sie  
auch mal sagt, dass es mich nicht  
bei jedem Einsatz braucht. Und  

da hat sie natürlich recht. Gerade  
kleinere Dinge wie einen Keller  
auspumpen, können die Jungen  
auch ohne mich.

Wie gehen Sie mit dem Risiko  
um? Und wie Ihre Familie?
Senior: Meine Familie wusste,  
dass ich einigermassen normal  
denken kann und so nichts un- 
nötig riskiere. Sie wusste, was ich  
mache und hat mir vertraut.
Junior: Meine Frau schlief am  
Anfang schon nicht gut. Doch  
mittlerweile sagt sie, ich wisse ja,  
was ich mache. Mit der Erfah- 
rung kommt da sehr viel Ruhe  
rein.
Senior: Ich schaue jeweils, wer  
Einsatzleiter ist. Wenn ich sehe,  
Thomas leitet, dann bin ich beru- 
higt und weiss, alles kommt gut.

Wie haben Sie als Kind die  
Feuerwehr durch Ihren Vater  
erlebt?
Junior: Sehr interessant. Als Kind  
ist Feuerwehr und Blaulicht im- 
mer ein Highlight. Das war bei  
mir auch so. Ich war angefressen,  
seit eh und je. Das hat sich nie  
geändert.
Senior: Wir haben damals ver- 
sucht, die Familien möglichst in  
die Feuerwehr zu integrieren  
und haben etwa Familientage  
gemacht. Mit Sport und Spielen,  
da waren immer viele Kinder da- 
bei.
Junior: Ich bin fast reingewach- 
sen.
Senior: Der lebt die Feuerwehr.

Wie schwierig ist die lokale  
Verankerung, etwa wenn Sie  
ein Opfer persönlich kennen?
Senior: Ich hatte nie einen Ein- 
satz, bei dem ein Menschenleben  
akut gefährdet gewesen wäre.
Junior: Sei froh darüber. Ich  
kannte zwar schon Leute bei  
Einsätzen, aber es war nie et- 
was wirklich Tragisches dabei. In  
solchen Situationen braucht es  
gewisse Professionalität und Ab- 
grenzung. Etwas, das ich mir aber  
schon oft überlegt habe – gera- 
de in meiner Rolle als Komman- 
dant: Was würde ich tun, wenn ei- 
ner unserer eigenen Feuerwehr- 
leute in einen schweren oder tra- 
gischen Unfall verwickelt wäre?  
Ich glaube, da müsste ich sehr  
klar handeln – zum Schutz un- 
serer Leute. Ich würde wohl ei- 
ne andere Feuerwehr aufbieten,  
die unsere Einsatzkräfte ablöst.  
Niemand soll miterleben müs- 
sen, wie ein Kollege oder gar ein  
Freund in einer solchen Lage ist.  
Ich hoffe, dass ich so etwas nie  
erleben werde.

Welche Rolle spielt der Nach- 
wuchs – und wie schwierig ist  
die Rekrutierung?
Junior: Ein Selbstläufer ist es  
nicht, aber wir haben ein gu- 
tes System: Wir haben einen Re- 
krutenzug, bei dem man ein Jahr  
lang reinschnuppern kann. Dort  
macht man auch noch keinen ex- 
ternen Kurs, so ist das Risiko für  
uns gering. Wir machen dafür re- 
lativ viel Werbung an den Schu- 
len und auch für die Jugendfeu- 
erwehr. Wenn wir jedes Jahr vier  
neue haben, ist das schon eine  
gute Ausbeute.

Dann ist der Nachwuchs aus  
der eigenen Familie umso  
wichtiger?
Junior: Auf jeden Fall, ich habe  
eine noch sehr kleine Tochter.  
Sie hat auch schon grosse Freu- 
de an den Tüta-Tüta-Autos, mit  
denen Papa manchmal fährt. Es  
wäre natürlich schön, wenn sie  

auch mal so etwas machen wür- 
de. Aber sie soll ihren eigenen  
Weg finden.

Haben Sie denn Frauen im  
Team?
Senior: Bereits zu meiner Zeit  
waren es ein paar wenige. Die  
waren ebenfalls schon Teil des  
Teams, einfach nicht gerade  
beim Atemschutz.
Junior: Wir haben mittlerweile  
eine Frauenquote von 20 Pro- 
zent, wir können uns also nicht  
beklagen. Die Frauen bringen ei- 
ne gute Mischung rein und ha- 
ben manchmal noch die empa- 
thische Ader, die wir Männer et- 
was seltener haben. Frauen brin- 
gen auch manchmal eine gewisse  
Ruhe rein. Bei den Männern hilft  
das manchmal.

Was würden Sie jemandem  
sagen, der überlegt beizutre- 
ten – aber zögert?
Senior: Machen – das ist eine tolle  
Erfahrung.
Junior: Du hast ein sehr brei- 
tes Spektrum und kannst sehr  
viel lernen. Auch mit Weiterbil- 
dungen, die beruflich etwas brin- 
gen. Und wenn jemand nicht si- 
cher ist, kann er einfach schauen  
kommen. Die eigene Erfahrung  
machen. Das ist das Beste, dass  
man sofort sieht, was eigentlich  
dahintersteckt.

Was macht Sie stolz, wenn  
Sie an Ihre Feuerwehrzeit den- 
ken?
Junior: Ich würde nicht Stolz sa- 
gen. Klar, ein gewisser Teil ist  
sicher Stolz, aber es ist auch  
ein gewisser Teil Zufriedenheit,  
dass man der Bevölkerung et- 
was Gutes tun kann. Diese Wert- 
schätzung, wenn man den Leu- 
ten geholfen hat. Meistens gibt  
es Karten, oder eine Harasse  
Bier, und Leute, die sich auf  
diesem Weg von Herzen be- 
danken wollen. Und das ist im- 
mer etwas schwierig: Wir wol- 
len ja nicht nur üben, sondern  
auch praktisch anwenden. Aber:  
Wenn etwas brennt, hat irgend- 
jemand etwas verloren. Deswe- 
gen ist Stolz immer schwierig.  
Aber der Rückhalt der Bevölke- 
rung ist so gross, die Dankbarkeit  
derjenigen, die es betrifft, auch.  
Dann weisst du, dass das, was  
du machst, bei den Leuten an- 
kommt.

Gibt es einen Moment, den Sie  
nie vergessen werden? Einen  
gemeinsamen?
Junior: Ich denke, die ganze ge- 
meinsame Feuerwehrzeit, die wir  
in den letzten zehn Jahren hat- 
ten, das werde ich sicher nie ver- 
gessen. Wir sind viel ausgerückt,  
Vater und Sohn auf dem Scha- 
denplatz. Klar, in einer bisschen  
anderen Rolle, aber du nimmst  
dich trotzdem wahr und siehst,  
wie der andere funktioniert. Das  
ist schön. Vor allem das genera- 
tionenübergreifende.
Senior: Das Gleiche. Es ist die Zu- 
sammenarbeit.

Vater Heinz Wolf und Sohn Thomas sind derzeit gemeinsam bei der Feuerwehr Lepime (Lengnau, Pieterlen und Meinisberg). Der Vater war 
früher bei der «Elite» Atemschutz, heute ist er «nur» noch Fahrer. Bild: Dylan Bourquin

• Heinz Wolf aus Lengnau, 
62 Jahre alt, ehemals Offizier und  
heute Fahrer bei der Feuerwehr  
Lepime (Zusammenschluss der  
Feuerwehren Lengnau, Pieterlen  
und Meinisberg).
• Thomas Wolf aus Lengnau, 
37 Jahre alt, seit anfangs Jahr  
Kommandant der Feuerwehr Le- 
pime. (nge)

Zu den Personen
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